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Zur Erinnerung 
an Direktor Dr. Schweckendieck. 

f 1. Oktober 1891. 

Von Generalsuperintendent Dr. B a r t e l s . 

Das Jahr 1891 hat am 1. Oktober den langjährigen Vor-
sitzenden unserer Gesellschaft hochbetagt durch den Tod aus unserer 
Mitte weggenommen. Es soll nicht zu Ende gehen, ohne dass wir 
dem Andenken des Entschlafenen noch geflissentlich einen Abend 
widmen, und indem wir uns das Bild seines Lebens und seiner 
Wirksamkeit unter uns nochmals vergegenwärtigen, einen kurzen 
Rückblick werfen auf den Zeitraum, während dessen er Ostfriesland 
angehörte, und welcher nicht allein für das Gymnasium, dem er 
volle fünfzig Jahre seine Berufsthätigkeit widmete, sondern auch für 
die besonderen Interessen, denen unsere Gesellschaft sich zuwendet, 
von so grosser Bedeutung gewesen ist. 

Wenn ich mir verstatte, dazu das Wort zu nehmen, so ge-
schieht es, da ich wahrscheinlich zu den langjährigsten Schülern 
Schweckendiecks gehören dürfte, (es fügte sich, dass meine Alters-
klasse ihn durch alle drei oberen Klassen des Gymnasiums zum 
Hauptlehrer hatte), und auch hernach bis an sein Ende, unter 
anderem eben durch das Studium unserer Specialgeschichte und die 
Herausgabe des Jahrbuchs mit ihm in Verbindung blieb; bevor-
wortend darf nur bemerkt werden, dass diese Mitteilungen sich be-
schränken müssen auf das, was ohne weitere Ermittelung aus der 
Erinnerung und vor der Hand liegendem Material zu schöpfen war. 
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Es sind nahezu sechzig Jahre vergangen, seit im Herbst 1833 
der junge Dr. Schweckendieck in Emden einzog, damals ein Fremder*), 
den schwerlich vieles anheimelte, dem Land und Leute, Luft und 
Wasser, Sprache, Sitten und Einrichtungen so fremdartig entgegen-
traten, wie ihm nur irgendwo in Deutschland hätte widerfahren 
mögen; und er ist einer von der nicht grossen Zahl derer geworden, 
die in dieser Fremde Wurzel gefasst haben, ihr eigen geworden sind 
und durch ihr Leben und Wirken ein Band flechten halfen zwischen 
verwandten und doch so verschiedenen Volksstämmen, verschiedenen 
und doch so eng mit einander zusammenhängenden Zeitaltern. Wie 
das gelingen sollte, war in der ganzen zunächst auf die Freiheits-
kriege folgenden Zeit eine gar nicht so leicht zu lösende Frage und 
Aufgabe, und grade in den dreissiger Jahren, als das neueingerichtete 
Emder Gymnasium und mit ihm Schweckendieck seine Thätigkeit 
begann, hatte sie 3ich eher verwickelt als vereinfacht. Denn wie vieles 
die alte preussische Zeit ausgeglichen, wie vieles die rauhe Hand 
der napoleonischen Zeit erschüttert haben mochte, die hannoversche 
Zeit fand an Ostfriesland einen spröderen und fremdartigeren Stoff, 
als manche erwartet hatten. Nicht bloss die Natur von Land und 
Leuten war doch eben die niedersächsische nicht, sondern die ganze 
Kulturentwickelung war seit Jahrhunderten eine andere gewesen, 
zumal in Emden und Emderland, wo Handel und Schiffahrt, ge-
schichtlich überlieferte Zustände, Lebensweise, Denkart und kirch-
liches Bekenntnis weit mehr "an die niederländische Nachbarschaft 
sich anlehnten als an die niedersächsische. Die Unterschiede drohten 
sich zu Gegensätzen zu schärfen, welche sich im staatlichen und 
kirchlichen Leben schon nicht unbedenklich geltend machten, be-
sonders wenn auch noch Stimmen laut wurden, welche die Melodie 
der Franzosenzeit fortspannen, als gelte es, den „Barbaren des 
Nordens" die „Civilisation" erst zu bringen. Das höhere Schul-
wesen hätte um so leichter auch zu einem Element der Trennung 
und der weiteren Entfremdung anstatt der Annäherung werden können, 
als grade auf diesem Gebiet in den vorangegangenen Jahrzehnten 
so viel experimentiert, verdorben und verfallen war, und nun in 

' ) geb. z. Hildesheim d. 31. Juli 1811. 
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allen ostfriesischen Städten eine Umgestaltung der alten lateinischen 
Schulen sich vollzog. Dieselbe führte vor allem auch eine Anzahl 
junger Lehrer ins Land, welche hier mit zweifelnden Augen als 
„Fremde" angesehen wurden, und wie manchem mag es anderer-
seits ergangen sein, wie dem Rektor Siedhof in Aurich, der noch 
nach Jahren mit Lachen und mit Unwillen davon berichtete wie 
sehr er darob bedauert worden, dass ein feindliches Geschick ihn 
nach Ostfriesland Verstössen habe! Allein gerade den höheren Schulen, 
und der von Emden nicht zuletzt, sind wir mit Dank das Zeugnis 
schuldig, dass sie in ihrer stillen Arbeit ihr Teil dazu beigetragen 
haben, dass bei dem unter ihren Händen heranreifenden jungen Ge-
schlecht das Vertrauen zu der neuen Zeit Hand in Hand mit der 
Pietät gegen die alte einzog, und Verständnis für das lange Zeit 
ferngebliebene deutsche Wesen sich verband mit Sinn für echten 
Humanismus wie mit der Anhänglichkeit an die alte Heimat. Für 
die Emder Schule war es ein besonders glücklicher Umstand, dass 
drei gleichzeitig eintretenden jungen Lehrern ihr neuer Wirkungs-
kreis durch Begründung ihres eigenen Hausstandes zur neuen Heimat 
wurde, der zwei von ihnen lebenslänglich, der dritte wenigstens 
mehrere Jahrzehnte hindurch ihre Arbeit widmeten: Krüger, Prestel, 
Schweckendieck — alle drei von sehr verschiedener Individualität 
und in verschiedener Richtung wirksam, aber nicht bloss in der 
persönlichen Erinnerung vieler unvergessen, sondern auch im Kreise 
unserer Gesellschaft durch ihre literarische Thätigkeit in gutem An-
denken : ist doch keiner von ihnen, welchem wir nicht grössere und 
kleinere Beiträge zum Verständnis der Landeskunde, Sprache und 
Geschichte Ostfrieslands zu danken hätten. 

Wenn ich mir Schweckendiecks Eigentümlichkeit als Lehrer 
vergegenwärtigen will, so kommt mir jedesmal eine Äusserung als 
charakteristisch in die Erinnerung, welche ich, es war, wenn ich 
nicht irre, bei der Einweihung des neuen Gymnasiums, gesprächs-
weise von ihm vernahm : er fand Eins im Vergleich von Sonst und 
Jetzt beklagenswert, nämlich dass es für den Lehrer jetzt so viel 

') Frisia 1842 S. 5 ff. Die kleine Epistel hat noch heute nicht auf-
gehört, lesenswert zu sein. 
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schwieriger sei als vordem, sich immer gegenwärtig zn halten, wie 
er in seinem Beruf an der Stelle so vieler Eltern stehe; in früherer 
Zeit habe sich das viel unwillkürlicher geltend gemacht, wo man 
als Hauptlehrer in seiner Klasse die wichtigsten Unterrichtsgegen-
stände sämtlich und überhaupt die Schüler länger in seiner Hand 
hatte, als gegenwärtig bei der grossen Mannigfaltigkeit der Gliederung 
und der Arbeitsteilung, wo jeder mehr sein besonderes Fach vertrete. 
Das ist in der That der Gesichtspunkt gewesen, von welchem er 
ausging: dass er in seinem Beruf miteintrete in die Arbeit und Ver-
antwortlichkeit der Eltern für ein heranwachsendes Geschlecht, welches 
vor allem erst zu etwas werden müsse. Darin lag es, dass er jeder-
zeit, ohne Worte darüber, uns vor allem als väterliche Autorität 
gegenübertrat ; daher der stets gleichmässige ungesuchte Ernst und 
der unbewusste Eindruck, dass es auf uns selbst abgesehen sei, nicht 
auf den Stoff, der uns so manche Mühe machte, oft ohne dass wir 
verstanden, wozu er einmal dienen solle. Der Stab Wehe regierte 
dabei so wenig wie der Stab Sanft; der Stoff, meist die alten Sprachen, 
brachte es von selbst mit, dass es ganz alltäglich prosaisch herging 
und manchmal trocken: es galt eben erst eine alltägliche Pflicht-
erfüllung, um einen gegebenen Stoff zunächst überhaupt inne zu be-
kommen, aber so, dass wir uns nicht maschinenmässig damit be-
schäftigten, sondern Pflicht und Gewissens halber. Recht oft hiess 
es: ihr müsst euch etwas versagen und euch Zwang aufzuerlegen 
lernen, wenn etwas aus euch werden soll (sustine et abstine!), und: 
das wussten selbst die Heiden, dass es erst Schweiss kosten muss, 
hernach kommt mit der Tüchtigkeit auch die Freude und die Frucht 
der Mühe, das ist göttliche Lebensordnung ( i ' i j s d"aQfifjS Idqwra 

$eoi itqonaQOiÖev t ' J r / . a v ) . Aber es ward auch Sorge getragen gegen 
Übermaass. Ich erinnere mich noch, wie er mir in meiner Kandidaten-
zeit den Rat des alten Hesiodos von neuem empfahl gegen zu langes 
Predigen und gleich recht viel Fordern: „Thörichte, welche nicht 
wissen, die Hälfte sei mehr als das Ganze" — ich hab' es mir auch nicht 
einfallen lassen, fügte er hinzu, euch das Pensum nach dem Recept zuzu-
schneiden „man muss das Unmögliche verlangen, um das Möglichste zu 
erreichen." So wurden wir inne, dass von Hochttiegen und Selbst-
schonetwaswissen keine Rede sei, sondern ohne Arbeit nichts gelinge, 
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vielmehr jeder ohne Ausnahme „Fuss beim Mal" zu halten habe; 
auch die, welchen es verhältnismässig nicht schwer ward, lernten 
sich zur Sache herzugeben, die Schwächern merkten ebenso, dass 
es denn doch auch etwas helfe, und verloren den Mut nicht. An 
die Geschichtsstunden in der Tertia denke ich noch heute mit Ver-
gnügen, obwohl sie es durchaus nicht darauf anlegten, etwas hin-
reissendes oder begeisterndes zu bieten; allein es kam Ubersicht 
und Zusammenhang in die Namen und Zahlen, und der Stoff rief 
das Interesse wach, je näher man der Gegenwart kam, ohne dass 
über ihn viel reflektiert ward: es wurden vor allem erst die posi-
tiven Kenntnisse gewonnen, tot waren sie aber nicht, und zum Er-
drücken auch nicht. 

Es kommt mir vor wie eine Übertragung des Standpunkts, 
unter welchem er sein Wirken als Lehrer auffasste, auf das Land und 
Volk, dessen Jugend ihm mit anvertraut sei, wenn Schweckendieck 
sein Interesse alsbald auch der Geschichte Ostfrieslands und des 
friesischen Volksstammes zuwandte. „Ich hielt", sagte er in seinem 
ersten 1839 herausgegebenen Programm, „es immer für eine Auf-
forderung, wenn man in ein Land gewiesen, sich mit dessen Ge-
schichte genauer zu beschäftigen, und würde schon deshalb nicht 
unterlassen haben, Frieslands Vergangenheit kennen zu lernen, wenn 
sie auch wenig Reiz hätte". Hier kam aber noch eine besondere 
Anregung hinzu. Seine Studienjahre hatten unter dem belebenden 
Einfluss der epochemachenden Forschungen von Grimm und Eichhorn 
über das deutsche Altertum gestanden, und es zeugt von der Nach-
haltigkeit dieses Einflusses, dass es ihn reizte, besonders deshalb 
eine nähere Kenntnis der altfriesischen Zustände zu gewinnen, weil 
sich in Friesland eben so manche Züge altgermanischen Wesens 
länger als anderwärts erhalten und in eigentümlicher Weise ent-
wickelt zu haben schienen. Das angeführte Programm brachte eine 
Abhandlung „über die Gerichtsverfassung der alten freien Friesen" 
als Beitrag zu den deutschen Rechtsaltertümern1). Für dieses 
historische Interesse fand sich Verständnis und Entgegenkommen in 

') Sie ist auch abgedruckt in Buerens Jahrbüchlein für Ostfriesland und 
Harlingerland a. d. J. 1840, S. 19—44. 
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Emden und vielen alten Emder Familien, in denen es mit zur 
Familientradition gehörte, vor andern auch in derjenigen, deren 
Glied er durch seine Verheiratung mit einer Enkelin eines der Stifter 
unserer Gesellschaft geworden war, des alten Senators Claas Tholen. 
Hier hatte neben den kaufmännischen und städtischen Interessen 
die Pflege der Wissenschaften überhaupt und des geschichtlichen 
Verständnisses der heimatlichen Zustände längst ihre Stätte gehabt. 
Es mag bei diesem Anlass im Vorbeigehen kurz wieder in Er-
innerung gebracht sein, dass ein Zweig dieser Familie zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts mit Otto Nicolaus Tholen nach West-
friesland verpflanzt ward. Derselbe war Kavallerie-Officier, bekleidete 
aber in seinen späteren Lebensjahren lange Zeit die Würde eines 
Schöffen der Stadt Loeuwarden. Sein Sohn, Nicolaus Tholen, pro-
movierte 1748, noch nicht 23 Jahr alt, als Doctor juris zu Franeker 
und ward alsbald beim Hof von Friesland angestellt. Er wandte 
sich mit Vorliebe dem Studium des friesischen Rechts und der 
Sprache der alten Rechtsquellen zu und stand eben im Begriff, in 
Gemeinschaft mit Heringa eine Ausgabe dieser Rechtsquellen zu be-
sorgen, als v. Schwarzenberg die Herausgabe seines „Charterbuchs" 
begann, und die Staaten von Friesland ordneten ihm Tholen zu 
seiner Assistenz bei; v. Schwartzenberg legte hohen Wert auf 
diesen sachkundigen Mitarbeiter und beklagte es als einen nicht zu 
ersetzenden Verlust, als ihm derselbe 1770 durch einen frühen Tod 
entrissen ward. Tholens Studien wurden später durch Wierdsma 
und Brandsma wieder aufgenommen, da dessen Söhne sicli anderen 
Disciplinen mit Erfolg zuwandten1). Während so der nach West-
friesland verpflanzte Zweig der Familie sich den Wissenschaften 
widmete, blieb der ostfriesische der Kaufmannschaft zugewandt, 
doch nicht ohne auf alle kirchlichen und wissenschaftlichen Inter-
essen der Stadt fördernd einzuwirken, wie denn eben der Senator 
Tholen unter den Ersten war, welche 1820 den Grund zu der Ge-
sellschaft für Kunst und vaterländische Altertümer legten. Schwecken-
dieck schloss sich dieser erst später als Mitglied an, hörte aber von 

') Ausführlichere Auskunft ist zu finden in De V r y e F r i e s VII, 348 ff. 
und bei B o e l e s , Frieslands Hoogeschool enz. te Franeker II, 2, S. 629 ff. 


